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Steinschiff – Fortsetzung –



Mongaku wird verbannt


Es war einige Tage später, nachdem Kiyomori nach Fukuhara fuhr und den Brief und die Geschenke des ehemaligen Tennos für den Gouverneur der Provinz in Song persönlich mitnahm, um sie dem Kapitän des Song-Schiffes zu übergeben. Es war ein Märztag im Frühling des dritten Jahres der Ära Joan (1173).


Der ehemalige Tenno Goshirakawa zeigte sich in letzter Zeit überall in der Öffentlichkeit, wie zum Beispiel bei Besuchen in Tempeln und Schreinen sowie bei Ausflügen. Er war auch in der Politik nicht untätig. Sein Alltag war so vollgepackt mit Veranstaltungen und Auftritten, sodass es Anschein hatte, dass die für sein Programm vorgesehenen Tage nicht reichen würden.


An einem dieser Tage schaute er gerade mit seinen Mitarbeitern im Tempel Hosshoji einem Bubentanz zu und es gab danach eine Feier. Wie immer begleiteten seine Majestät die Adeligen wie der außerordentliche Hauptsekretär Narichika, der Priester Saiko, der Gouverneur der Provinz Kaga Morotaka, ein Beamter der Hauptstadtpolizei, Sukeyuki Taira, Naritsune und Nobufusa.


Goshirakawa mochte nicht nur einfach Feste und Feiern, sondern beschäftigte sich sehr viel mit der Musik. Sowie er in der Politik Fähigkeit bewies, war er überhaupt in vielen Sachen gewandt. Er selbst sang gerne Schlagerlieder und gab eine Sammlung von Liedern mit dem Titel „Ryojinhisho“ heraus - so groß war seine Leidenschaft für die Musik. Entsprechend waren alle seiner engsten Mitarbeiter im Hof des ehemaligen Tennos musikalisch geschickt.


Narichika spielte Laute, Sukeyuki Panspfeife, Saiko das japanische Flageolett, Morotaka Flöte, und alle waren auf ihren Instrumenten schon fast Meister. Goshirakawa spielte Harfe und war auch der Laute kundig. Wenn er sich in das Musizieren hineinsteigerte, spielte er ab und zu Handtrommel.


Auch diesen Tag verbrachte er auf diese Weise mit dem Musizieren, um sich den langen Frühlingstag zu vertreiben. Dann hörte man von irgendwoher eine außergewöhnliche Stimme. Die Leute wurden still und horchten auf:


„Pass auf? Was ist los?“


Die Stimme kam von draußen aus der Richtung des Mitteltores.


Ein Mann schrie mit einer ungewöhnlich heiseren Stimme. Es klang, als ob er eine Heilige Schrift vorlesen würde. Indessen hörte man zwischen seinen Sätzen auch heftige Schelte:


„Du darfst nicht! Du darfst nicht durchgehen! He, wohin gehst du? Wohin?“


Diese Schelte schien von den Wache haltenden Samurai zu kommen.


Narichika legte seine Laute auf seine Knie. Wieder war ein lautes Geräusch zu hören und der Zaun des Mitteltores schien zu zittern und zu krachen.


„Sukeyuki, schau nach, was draußen los ist!“


Nach diesen Worten des ehemaligen Tennos rannte der Beamte der Hauptstadtpolizei auf den Flur.


Er sah, dass ein unheimlicher, riesiger Mönch die Wachsamurai, die ihm den Weg versperrten, beiseite geworfen und das Mitteltor durchbrochen hatte. Dieser Mönch kam in den Tempel hinein.


Der Mönch hatte wildes Haar, trug ein schrecklich zerfetztes Kleid und die Haut seiner Beine sah aus wie Kieferbaumrinde. Selbst die Schnüre seiner Reisstrohsandalen waren zerschlissen.


„Oh, hier ist es dem Sitz näher, auf dem sich seine Majestät der ehemalige Tenno aufhält. Den ganzen Tag lang musizieren ist zwar sehr schön, aber wenn es zu viel wird, hat es seine Majestät bestimmt schon satt. Wie wäre es dann bei der Gelegenheit? Möchten Eure Majestät lieber Mongaku anhören, der für das niedere Volk spricht?“


Der Mönch, der sich Mongaku nannte, richtete seine Stimme laut dröhnend in die Umgebung.


Als er so aufrichtig stand, kam Sukeyuki der Garten des Tempels Hosshoji zu eng vor. Mongaku fing an, eine Rolle auszubreiten, die einer Rolle der Heiligen Schrift ähnelte.


„Ach, das ist Mongaku von Takao, nicht wahr.“


Der Beamte der Hauptstadtpolizei erinnerte sich an ihn, an diesen Mönch, der Mongaku hieß, der häufig an Straßenecken stand, zu den Menschen sprach und das Volk zum Spenden für den Zweck des Tempelbaus aufrief.


Mongaku wollte offensichtlich die Liste dieses Spendenaufrufes vorlesen.


Er las bald seinen Appell noch lauter vor, in einem Tonfall, den ein Mönch beim Vorlesen einer Heiligen Schrift machte, damit sein Spendenaufruf bis zu den Ohren Goshirakawas gelangte. Der Zweck des Bauprojektes des Tempels Jingoji schien allerdings nur eine Nebensache zu sein. Die Sätze seiner Klage klangen wie die eines Kämpfers und eines Welterneuerers, der sich über diese Welt entrüstete. Er beschimpfte die schlechte Politik, prangerte an, dass sich die Adeligen nur noch ihrem Vergnügen hingäben, und beschuldigte den ehemaligen Tenno speichelspuckend dafür, dass er die Anmaßung der Familie Taira zulasse. Der Mönch meinte, dass Goshirakawa an den Verbrechen der Familie Taira mitschuldig wäre.


„Sukeyuki! Sukeyuki! Warum verhaftest du ihn nicht?“ Narichika, Saiko und alle anderen standen auf, wollten dem Eindringling den Weg versperren und sich wie eine Menschenwand vor Goshirakawa stellen, damit Goshirakawa auf keinen Fall etwas zustoßen konnte.


Der Beamte der Hauptstadtpolizei sprang von der Flurleiste auf den Boden hinunter. Es sah aus, als ob sich plötzlich ein Falke auf seine Beute hinabstürzte.


„Ein frecher Kerl!“ donnerte er, griff ihn und würgte den Hals des Mönchs mit den beiden Armen von hinten.


„Bist du verrückt? Weißt du, dass das hier ein Palast des ehemaligen Tennos ist, du unverschämter Kerl!“


Obwohl er den Mönch von hinten festhielt, mit aller Kraft die Arme enger schnürte und mit lauter Stimme dröhnte, bewegte sich der Körper des Mönchs nicht.


„Ich weiß das selbstverständlich!“ antwortete Mongaku dem, der ihn von hinten festhielt, mit wilder Stimme. „Ich bin einer, der seit Jahren im Berg von Takao eine Tempelanlage bauen will und eine große Hoffnung hegt, dass in dieser Welt die Lichter des Buddhas aufleuchten mögen. Ich stehe zwar auf der Straße und rufe arme Menschen zum Spenden dazu auf, aber ich will auch eine Spende der Familie seiner Majestät haben, selbst wenn es nur ein Blatt Papier und eine halbe Münze sein sollten, wenn es aus dem Herzen seiner Majestät, des ehemaligen Tennos und Mönchs, kommt. So bin ich zum Spendenaufruf hierher gekommen. Haben Eure Majestät Gnade und lassen mir eine Gabe zur Verwirklichung meines großen Wunsches zukommen!“


„Sei still! Das ist ein wenig zu leicht gedacht. Denn du bist gewalttätig geworden und hast den Palast in Entsetzen versetzt.“


„Ich weiß, dass ich höflich sein soll. Ich weiß auch, dass es eine unpassende Respektlosigkeit von mir ist. Weil ich aber schon drei, vier Male an dem Tor geklopft habe und nicht gehört worden bin, musste ich endlich einen direkteren Weg gehen. Denn seine Majestät beschäftigt sich in den hinteren Häusern mit seiner Musik und die Wache haltenden Samurai tun so, als wären sie taub. Wenn du mich weiter hinderst, passiert etwas!“


„Was denn, du gewalttätiger Mönch?“


Mongaku konnte eine Hand aus der Umklammerung lösen und verdrehte mit festem Griff die Hand des Gegners. Der Körper des Beamten der Hauptstadtpolizei flog plötzlich über die Schulter des Mönchs hinweg. Sukeyuki, der mit einem Krachen auf die Erde stürzte, sprang auf und griff Mongaku wieder, diesmal von vorne, an.


Der Mönch aus Takao schlug mit der Rolle der Spendenaufrufschrift gegen seine Stirn. Der Beamte der Hauptstadtpolizei ging dennoch auf ihn los und wurde von Mongaku mit einem Schlag gegen seine Brust umgestoßen. Er konnte danach nicht mehr aufstehen. Der Mönch sagte:


„Siehst du, du wirst Mongaku nicht mehr hindern!“


Mongakus Augen starrten dann im nächsten Moment die Wachsamurai, fast ein Dutzend an der Zahl, die ihn in sicherem Abstand umgaben, langsam ringsum an, prüfend, ob sie ihn angriffen. Seine Blicke glänzten hell und strahlten seine wilde Mannhaftigkeit aus, wie man sie von dem früheren Mongaku kannte.


Ob Mongaku mehr und mehr zum Raubtier geworden war, während er in der Wildnis nach Buddha suchte, wo er eigentlich die seelische Erleuchtung finden sollte? Er hatte solch eine unerschütterliche Kraft, gegen die keiner ankam.


Als die Wache haltenden Samurai ihn festzunehmen versuchten, packte er sie alle nacheinander mit solcher Leichtigkeit und warf sie in alle Himmelsrichtungen.


Der Direktor der Hyoe-Garde, Kimitomo, schrie seine Samurai an:


„Seid nicht eingeschüchtert! Greift ihn an den Beinen an!“ und machte seinen Leuten Mut. Er selbst klammerte sich rücksichtslos am Oberkörper des Mönchs fest. Mongaku dagegen schüttelte ihn leicht ab, schwenkte gleich mit der linken Hand die Rolle seiner Petition und zog mit der rechten Hand ein Messer heraus. Er drohte: „Ich werde dich erstechen!“ Mit dieser Drohung sprang er, erreichte mit einem Satz den Weg und versuchte sich dem Vordach des Tempels zu nähern.


„Die Gerechtigkeit nach der Lehre Buddhas hat das entschieden. Wird mein ersehnter Wunsch von Eurer Majestät erfüllt oder nicht? Antworten Sie!“


Ein Samurai versuchte ihn von hinten zurückzuhalten. Mongaku stach mit dem Messer in seinen Ellbogen. Der Samurai ließ nicht locker, obwohl Blut seinen Arm hinablief. Inzwischen hielten dieser Samurai und viele andere die Beine des Mönchs fest, griffen seine Arme und drückten ihn endlich auf den Boden nieder.


Er wurde wie ein Ball mit einem Tau zusammengebunden und in ein Gefängnis der Hauptstadtpolizei eingesperrt.


Wenn er den Mund öffnete, während er im Gefängnis saß, schimpfte er auf die Regierung. Er behauptete, der ehemalige Tenno und Kiyomori seien die Wurzel allen Übels in dieser schmutzigen Welt. Er sah aus, als sei er nicht zufrieden, wenn er nicht Tag und Nacht seinem Zorn freien Lauf lassen würde. Er ähnelte einem pausenlos aktiven Vulkan.


Goshirakawa erließ schließlich einen Befehl:


„Verurteile ihn zur Verbannung nach Izu!“


In der Beratung vor dem Tenno wurde mehrere Male vorgeschlagen, ihn freizulassen oder ihm eine mildere Strafe aufzuerlegen und aus dem Gefängnis freizulassen, da er ein Mönch war, der in der Bevölkerung einen recht guten Ruf genoss, und der durch seine heiteren Erzählungen gewissermaßen mit Zuneigung und Freundlichkeit bedacht wurde. Seine Schimpfworte gegenüber dem ehemaligen Tenno aber, die zu Ohren seiner Majestät gelangten, befand seine Majestät als unverzeihlich.


Dem Erlass seiner Majestät folgend begleitete der Gouverneur der Provinz Izu, Nakatsuna Minamoto, Mongaku und begab sich zum Tempel Nagoyadera in Izu. Über diese Verurteilung wurde auf den Straßen bereits geredet:


„Herr Mongaku wird verbannt.“


„Dieser lustige Mönch muss die Hauptstadt verlassen.“


„Was hat er getan? Wohin wird er verbannt?“


„Ich habe gehört, dass er nach Izu verbannt wird. Nach Izu!“


Auf dem Weg zu seinem Verbannungsort gab es viele Menschen, die ihn kannten, die deshalb mit ihm Mitgefühl hatten und sich von ihm verabschieden wollten.


Aber Mongaku, der auf einem ungesattelten Pferd saß, lächelte sie mit seinen weißen Zähnen, die zwischen dem langen Bart hervorblitzten, an. Und als sie durch die Gassen in den Ortschaften kamen, in denen einfache Menschen wohnten, lieferte er in einer Redensart, die diese einfachen Menschen verstanden, merkwürdige Sprüche. Dann wurde er jedes Mal von den Beamten, die das Pferd mit dem Mönch antrieben, mit einem aufgespaltenen Bambusstock auf den Hintern geschlagen. Mongaku aber blieb unbekümmert und redete weiter:


„Wie wunderbar ist doch die Gnade des Himmels, kann man sagen. Das ist keine Verbannung, sondern eine Gnade des Himmels. Ich soll nach Izu verbannt werden, hört ihr, nach Izu. Sie haben diesen Mongaku festgenommen und wollen ihn extra nach Izu verbannen. Ahahaha! Ausgerechnet nach Izu wollen sie mich schicken!“


Die Menschenmenge verstand nicht, was er meinte.


Die Menschen hatten nur gesehen, dass er seine verrückten Sprüche klopfte und sich unverschämt und hässlich benahm. Die ahnungslosen Leute spotteten deshalb über ihn und lachten ihn aus.


Aber zwischen den Schultern dieser Menschenwoge streckte sich ein Mann auf seine Zehenspitzen und blickte dem breiten Rücken des Mönchs lange nach.


„Die Gnade des Himmels, was meint er eigentlich damit? Was bedeutet sein Gelächter? Ach, das Land Izu! Wie sehr ich mich nach diesem Land sehne! Wenn ich nur den Namen Izu höre, möchte ich ihm sogar hinterherlaufen, wenn es ginge.“


Dieser Mann war dreiunddreißig oder vierunddreißig Jahre alt. Dem Aussehen nach war er ein einfacher Knecht. Er mischte sich unter die Menschengestalten, die dem Verbannten folgten. Auch er folgte unmittelbar dem Hintern des ungesattelten Pferdes, als hätte er seine Besonnenheit verloren. Der Blick seiner Augen, der zu seinem äußeren Aussehen gar nicht passte, verriet, dass er besserer Herkunft war, als er aussah. Aber obwohl die Hauptstadt sehr groß war, würde man wahrscheinlich keinen finden, der sich an sein Gesicht erinnern könnte.



Klebreiskuchen mit Beifuß


Obwohl man in den Gassen der Hauptstadt schon so viele tränenreiche Abschiede von den in ferne Länder Verbannten gesehen hatte, dass man sich nicht mehr an alle einzelnen erinnern konnte, hatte doch keiner je einen solchen Menschen gesehen, der mit Gelächter und einem heiteren Trubel auf den Straßen derart gemütlich und hochnäsig die Stadttore verließ, wie Mongaku in seiner Schutzbegleitung.


Solche Szenen waren jedoch nur in den Siedlungen anzusehen. Bald in der Gegend von Awataguchi gab es keine Frauen, Kinder oder Gaffer mehr, die dem Gefangenentransport hinterherliefen. Dort sah man eine durch Bäume gesäumte Allee, auf der außer diesem bewaffneten Zug der Pferde und der Samurai als Gefangeneneskorte sonst nur selten Passanten liefen.


„Herr Nakatsuna! Hallo, Herr Nakatsuna!“


Mongaku drehte sich auf dem Rücken des ungesattelten Pferdes zu dem Schutzgeleit, dem Gouverneur der Provinz Izu, Nakatsuna Minamoto, um. Er redete, als würde er zu einem mitreisenden Freund sprechen. Der Gouverneur der Provinz Izu tat absichtlich so, als hätte er nichts gehört.


Dann sprach der Mönch den Pferdeführer an:


„He! Halt mal das Pferd an! Ich muss mal.“


Als der Pferd führende Samurai das Pferd anhielt, kam der Laufschritt der ganzen Kolonne zum Stehen.


Nakatsuna schritt sofort auf seinem Pferd bis zum Gefangenen und wachte darüber, dass der Mönch in einem Wald sein Geschäft erledigte, während die Wachsamurai und niedere Beamten ihn umgaben.


Bald danach kam der Mönch zwar zurück, aber er wollte nicht sofort wieder aufs Pferd steigen. Er kletterte stattdessen mühsam auf eine aus Erde aufgeschüttete Terrasse, die in der Nähe zu sehen war und wie ein kleiner Grabhügel aussah. Er setzte sich auf einen geeigneten Stein und sagte einem Bewacher:


„Gib mir mal bitte Wasser! Ich bin durstig.“


Nakatsuna schimpfte, als er den Mönch sah. Er war sich von vornherein dessen bewusst gewesen, dass es sich um ein mühsames Schutzgeleit handeln würde. Er hatte besonders starke Samurai ausgewählt und nahm viele Bewacher mit, die auf den ersten Blick überflüssig erschienen. Das war seine Maßnahme für einen sicheren Gefangenentransport. Nakatsuna sagte zu seinen Leuten: „Was sollen wir gegen seinen Wunsch tun? Wir geben ihm Wasser und reizen ihn nicht. Wir machen ihm was vor, damit er sich schnell wieder aufs Pferd setzt.“


Aber als Mongaku das ihm gebrachte Wasser ausgetrunken hatte, sagte er dem Gouverneur der Provinz Izu:


„Herr Nakatsuna, ich muss in aller Ruhe mit Ihnen reden. Steigen Sie bitte vom Pferd und machen Sie hier eine Pause mit mir!“


„Wie reden Sie mit mir? Sie sind ein Mönch, der von seiner Majestät verurteilt und verbannt worden ist. Ich bin Ihr Bewacher, der von der Regierung bestellt wurde. Ich kann Ihnen unterwegs keine derartigen Sonderwünsche erlauben. Da wir mit einem Schiff vom Hafen von Otsu nach Kusatsu fahren, werde ich da etwas Ruhe haben und Ihre Angelegenheit an Bord hören, wenn Sie etwas zu sagen haben.“


„Es wäre zu spät, wenn ich es Ihnen erst auf dem Schiff sage.“


„Wir sind zwar außerhalb der Hauptstadt. Wir sind aber noch nicht so weit von der Hauptstadt entfernt. Wir dürfen keine Zeit verlieren, weil wir noch viel laufen müssen. Steigen Sie sofort aufs Pferd. In Otsu wartet ein Schiff auf uns.“


„Sie wollen nicht.“


Der Mönch rührte sich nicht vom Fleck. Er fing an, widerlich zu lachen, als ob er Nakatsuna verachten würde.


„Sie armer Kerl. Herr Gouverneur der Provinz Izu, Nakatsuna Minamoto, ist doch der einzige aus der Familie Minamoto, der in der Hauptstadt übriggeblieben ist. Da er ein Sohn des Herrn Yorimasa Minamoto ist, habe ich mich darauf gefreut, dass mich zum Glück ein verständnisvoller Mann beschützen würde. Aber nein, Sie sind ein typischer Beamter, nicht wahr. Ahahaha.“


Nakatsuna wurde das Gesicht feuerheiß.


Auch wenn der Gouverneur sich selbst einredete, dass das Schamgefühl, das er empfand, ohne Grund sei, schämte er sich immer sofort, wenn jemand seine Herkunft vor anderen erwähnte.


Sein Vater, Yorimasa Minamoto, war in der Schlacht von Heiji nicht mit dem General der Minamoto-Armee, Yoshitomo Minamoto, einverstanden gewesen, obwohl er der Familie angehörte, und stand deshalb zu Rokuhara. In diesem Krieg wurden alle Familienangehörigen der Familie Minamoto ausgelöscht. Nur noch Yorimasa durfte in der politischen Hauptstadt seine Stellung behalten. In der Hauptstadt, in der die Familie Taira den Höhepunkt ihrer Macht genoss, bewohnte er ein einziges Haus der Familie Minamoto wie ein Fossil aus der uralten Zeit, und unterhielt eine kleine Familie. Nakatsuna war nämlich der Sohn dieses Yorimasa Minamoto.


Der Gouverneur der Provinz Izu stieg vom Pferd herunter, überließ die Zügel einem seiner Leute, näherte sich dem Mönch und besänftigte ihn.


„Von ihnen, Herr Mönch, habe ich häufig von meinem Vater gehört. Ich habe deswegen meine Samurai und niederen Beamten angewiesen, dass sie Sie nicht wie übliche Häftlinge behandeln sollten. Aber wenn Sie sich zu eigensinnig benehmen, werde ich Probleme bekommen, dass die Verwaltung mich einer Pflichtverletzung beschuldigt.“


„Ich werde nichts tun, was Sie in Schwierigkeit bringen würde. Aber die Behörde sagt doch nicht, dass ein Verbannter sich nicht von Verwandten verabschieden darf, wenn er die Hauptstadt verlässt, nicht wahr.“


„Nun, es gibt aber auch keine Regel, die dies erlaubt. Wir übersehen Ihre Bekannten, obwohl wir sie sehen, wenn sie auftauchen.“


„Das ist gut. Ich bitte Sie, sie einfach zu übersehen, wenn Sie sie auftauchen sehen. Es gibt einige Menschen, die mir seit heute Morgen von dem Gefängnis der Hauptstadtpolizei aus nachlaufen. Sie verstecken sich und tauchen immer wieder auf. Eigentlich hasse ich diesen Abschied. Wenn diese Menschen mir folgen, fühle ich mich, als würde mir jemand an den Haaren ziehen. Ich möchte ihnen mein Schicksal erklären und sie von hier nach Hause schicken. Ich möchte, dass Sie mir dafür eine Weile Pause geben.“


„Ach so“, sagte Nakatsuna und machte den Anschein, als wolle er seinem Wunsch stattgeben, „dann bitte ich Sie, es möglichst schnell zu erledigen.“


So befahl er die Kolonne, an die Straßenseite zu gehen, und gönnte seinen Mitarbeitern eine kurze Pause.


Mongaku stand auf und winkte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Dann sah man Menschen herbeieilen, die vor den bewachenden Samurai Angst hatten. Es waren vier, fünf Mönche und ein Paar, Mann und Frau, sowie ein Mann um die vierzig, der wie ein Marktverkäufer aussah.


Sechs junge Mönche schienen Jünger des wilden Mönchs zu sein, die mit ihm in Takao den Wiederaufbau des Tempels Shingoji planten. Sie alle erschienen vor Mongaku und knieten vor ihm nieder. Ihnen erteilte Mongaku Aufgaben und eine Lehre. Die Jünger schluchzten unter Tränen, aber schämten sich nicht deswegen. Bald verabschiedeten sie sich kraftlos von ihrem Lehrer und verließen ihn.


Dann lud der Mönch mit den Augen das Ehepaar, den Medizinstudenten Asatori und Yomogi ein, näher zu kommen.


Diese beiden waren schon seit diesem Morgen in der Menschenmenge und dachten die ganze Zeit, dass sie nur ein paar Worte zum Abschied mit dem Mönch sprechen wollten. Jetzt endlich wurde ihr Wunsch erfüllt. Aber als sie nun dem Mönch aus Takao gegenüberstanden, sagten sie nur:


„Herr Mongaku…“ Sie fanden keine Worte und ihnen kamen die Tränen.


„Oh, tatsächlich seid ihr es gewesen.“ Als Mongaku ihre Gestalten erkannte, fand er sie sehr aufrichtig. „Wie geht es euch? Wohnt ihr auch jetzt in der Ochsenzüchtersiedlung wie damals? Seid ihr friedlich zueinander? Es ist eigentlich Zeit, dass ihr ein Kind bekommt. Habt ihr noch kein Kind?“


Er redete, als wäre es ein ganz normales, zufälliges Treffen.


„Ja, wir haben ein Kind bekommen, aber es ist gleich nach der Geburt gestorben. Seitdem haben wir keins. Yomogi und ich selbst kennen Sie, mein lieber Mönch, schon lange, aber wir hätten uns nie vorstellen können, dass wir uns von Ihnen einmal auf diese Weise verabschieden würden.“


Asatori kam die Tragödie des ehemaligen Tennos Sutoku in den Sinn, der in der Provinz Sanuki gestorben war. Er fragte sich, wieso alle Menschen, die er gerne hatte, von derartigen Schicksalen betroffen wurden.


„Wenn ich mich erinnere, verbindet mich mit euch beiden eine wahrhaftig seltene Freundschaft. Es war unmittelbar nach dem Krieg von Hogen. Ich habe mit Asatori auf dem niedergebrannten Boden neben dem Brunnen unter den Weidenbäumen eine Schlafhütte geteilt. Damals war Frau Yomogi noch das Kindermädchen der Frau Tokiwa, nicht wahr. Und du bist häufig mit einem Handfass zum Brunnen unter den Weidenbäumen gekommen, um Wasser zu holen. Alles hat sich verändert. Ihr beide und auch die Menschen dieser Welt!“


„Alles muss sich verändert haben. Seit jener Zeit sind schon siebzehn Jahre vergangen.“


Yomogi antwortete und gab Mongaku ein kleines Päckchen. Und sie fügte hinzu:


„Das eine ist eine Medizin. Falls Sie in dem Verbannungsort krank werden, hat mein Mann sie aus sieben Medikamenten zusammengestellt, damit Sie den Notfall überwinden können. Das andere ist Klebreiskuchen mit Beifuß, den ich heute Morgen gemacht habe, als ich aufgestanden bin. Sie können ihn essen, wenn Sie Ihre Langweile auf Ihrer Schiffsreise zerstreuen möchten.“


„Klebreiskuchen mit Beifuß, sagst du. Du erinnerst dich immer noch an mein Lieblingsessen, nicht wahr. Und noch dazu Medizin. Habt vielen Dank!“


Mongaku nahm das Päckchen mit ausgestreckten Händen zu sich.


„Nun, Asatori, wie läuft dein Medizinstudium?“ fragte er.


„Ich möchte Ihnen unbedingt etwas erzählen, über das Sie sich mit mir freuen können. Ich bin schon über zehn Jahre bei meinem Lehrer, Herrn Momokawa Wake, in der Lehre. Kürzlich habe ich das Abschlusszeugnis des Medizinstudiums erhalten. Er war mir gütig und hat mir ein Angebot gemacht, im Krankenhaus Medizinstudent zu werden, aber ich habe keine Absicht, bei der Behörde zu arbeiten. Ich werde stattdessen auch in Zukunft weiter in einer Ecke der Ochsenzüchtersiedlung wohnen. Ich wünsche mir, ein ganz normales Leben zu führen, Freund der armen Menschen zu bleiben und von Zeit zu Zeit den Brunnen unter den Weidenbäumen zu säubern. Deswegen habe ich das Angebot meines Lehrers abgelehnt.“


„Hm, das ist gut.“


Der Mönch nickte anerkennend.


„Du sagst, dass du ein ganz normales Leben führen möchtest. Ich neige dazu, vielleicht von meinem Charakter her, ein sehr abwechslungsreiches Leben führen zu wollen. Wir beide haben völlig verschiedene Schritte getan, aber das, was ich mir wünsche, und das, was du dir vorgenommen hast, stimmen im Grunde in dem Wunsch überein, diese Welt zu einem Paradies gegenseitiger Liebe zu machen.“


„Wenn Sie so gut verstehen, was ich vorhabe, und obwohl Sie, Herr Mönch, Streitigkeiten und Kriege derart hassen, die in dieser Welt der Menschen nicht aufhören zu existieren, warum waren Sie in dem Palast des ehemaligen Tennos so gewalttätig? Und warum werden Sie von den anderen Menschen verrückter Mönch genannt? Das kann ich nicht verstehen.“


„Du hast Zweifel, ob meine Worte und Taten und mein Herz nicht eins seien, nicht wahr? Es ist doch so, dass ich seit Jahren über diesen Widerspruch nachdenke. Meine außerordentlich harte körperliche und seelische Ertüchtigung unter dem Wasserfall in Nachi sollte dazu dienen, konzentriert den Weg Buddhas zu durchleben und zur Verkörperung des Bodhisattvas in mir zu gelangen. Aber ich habe eingesehen, dass mein wirkliches Wesen und meine Wiedergeburt nicht dort zu finden sind. Ich kann meine Ohren nicht vor den Geräuschen der echten Welt verschließen. Auch wenn ich es nicht will, sehe ich unweigerlich die Hässlichkeit der Gesellschaft und eine schlechte Politik. Mein täglicher Wunsch meiner Wiedergeburt wird dadurch gestört. Ich habe verstanden, dass ich mich nicht in Bergen und Wäldern ruhig meiner Ertüchtigung hingeben kann. Wenn es so ist, will ich mich so benehmen, wie mein Leben aufflammen will. Ich will das jahrelang angestaute Übel der Politik der zwei Regierungen, sowie die jüngste Alleinherrschaft von Taira von der Wurzel aus erschüttern. Und ich bin schließlich zu einem Gedanken an etwas gekommen, was diese faule Erscheinung der Hauptstadt widerstandslos revolutionieren würde. Ich kann im Moment noch nicht darüber sprechen, was diese starke Kraft sein soll, die die Erneuerung zustande bringen wird. Deshalb sage ich dir jetzt nichts weiter. Asatori, beobachte in den kommenden Jahren gut, was passieren wird!“


Unmittelbar unterhalb des Grabhügels machten viele der Begleitsoldaten ihre Rast. Auch die Ohren des Gouverneurs der Provinz Izu hörten mit. Der frisch ausgebildete Arzt hatte Angst, dass Mongaku wieder noch radikalere Sprüche von sich geben würde, als er schon von ihm gehört hatte. Deshalb wollte Asatori aufstehen und gab Yomogi ein Zeichen. Gerade in diesem Moment veranlasste Nakatsuna, der unten am Grabhügel stand, den Mönch, sich zu erheben und sich auf die Reise zu machen. Er ließ das ungesattelte Pferd zum Fuß des Grabhügels bringen und wies den Mönch an, sofort aufs Pferd zu steigen.


Mongaku stieg auf den Rücken des Pferdes hinauf, drehte sich um und sagte:


„Zieht mich jetzt! Asatori, Yomogi, lebt wohl!“


Hinter dem Grabhügel gab es einen halbdunklen Baumbestand.


Dort stand schon seit längerem ganz stumm ein Mann vom Alter von vierunddreißig oder fünfunddreißig, der wie ein Markthändler aussah und auch dem Gefangenengeleit des Mönchs gefolgt war.


Dieser Mann schien vergebens auf eine Gelegenheit zu warten, ein paar Abschiedsworte mit dem Mönch aus Takao zu wechseln, und die Gelegenheit endgültig versäumt zu haben. Vielleicht hatte er nicht in allzu enger Freundschaft mit dem Mönch gestanden. Auch nachdem seine Begleitkolonne sich in Bewegung gesetzt hatte, rührte er sich nicht von seiner Stelle unter den Bäumen.


Der Blick dieses Mannes und der Blick des Mönchs aus Takao, der sich auf dem Rücken des Pferdes nach hinten umdrehte, trafen zufällig aufeinander. Die beiden hatten etwas Unausgesprochenes in ihren Blicken. Mongaku richtete sein gut gelauntes Gesicht wieder nach vorn und ritt im Wind durch die helle Landschaft zwischen den jungen Blättern, die bereits Mitte April üppig gesprossen waren.



Die Dame im Schatten der Sonne


„Hallo! Hallo! Herr Asatori, Frau Yomogi!“ rief jemand sie von hinten zurück.


Die beiden machten sich gerade auf den Weg nach Hause, nachdem sie sich von Mongaku verabschiedet hatten.


„Ach? Ich kenne Sie von damals...“


„Sie erinnern sich an mich? Ich bin ein Knecht und heiße Kowaka. Ich arbeite in einem Tänzerinnenhaus am ‚Fluss der Schönheiten’. Sie haben uns sehr geholfen, als meine Herrin Toji und wir vor einigen Jahren zu der großen Trauerzeremonie im Berg Funaokayama gingen. Sie hatte qualvolle Schmerzen und lag an einem Bergtor eines verwilderten Tempels.“


„Sie sind der Knecht und haben damals zusammen mit vielen Tänzerinnen Ihre kranke Chefin gepflegt, nicht wahr.“


„Ja. Später haben wir Ihre Adresse und Ihren Namen erfahren und Toji hat Sie einmal in der Ochsenzüchtersiedlung besucht, um sich bei Ihnen zu bedanken.“


„Ja, ich erinnere mich an damals. Und was machen Sie heute hier?“


„Ich bin gekommen, wie Sie auch, um unauffällig Herrn Mongaku zum Abschied aus der Hauptstadt hinauszubegleiten.“


„Sie kennen Herrn Mongaku?“


„Ja, ich kenne ihn aus gewissen Gründen. Um es in einem Satz zu sagen: Er ist mein großer Lebensretter, der mir eine wichtige Wende in meinem Leben aufgezeigt hat. Es gibt sonst keine weitere Beziehung zwischen uns.“


Der junge Mann deutete in seiner Erzählung an, dass er die beiden näher kennenlernen wollte. Er sprach offen über sich selbst und wollte von den beiden erfahren, wie es ihnen jetzt ging. Aber da der Arzt und seine Frau nicht näher auf ihn eingingen, fing er an, von sich aus über sein Leben zu erzählen, ohne danach gefragt zu werden. „Wenn ich damals Herrn Mongaku nicht zugehört hätte, und wenn sich nicht unmittelbar danach das wichtigste Ereignis meines Lebens ereignet hätte, dann würde ich heute nicht hier stehen. Und gleichzeitig hätte die frühere Herrin von Frau Yomogi wahrscheinlich bei einer Gelegenheit durch mein Schwert ein tragisches Ende genommen. Herr Mongaku ist, ich muss es immer wieder sagen, der Lebensretter von zwei Leben, den ich nicht vergessen kann. So kann ich ihn bezeichnen.“


Yomogi verschlug es die Sprache. Sie starrte das Gesicht des jungen Mannes an. Offensichtlich schauderte es ihr. Der Mann starrte auch ihr in die Augen. Plötzlich geriet ihr Gefühl außer Kontrolle, als ob ihre Erinnerungen sie eingeholt hätten.


Der junge Knecht des Tänzerinnenhauses blickte sich auf der Straße um. Obwohl er feststellte, dass kein weiterer Passant zu sehen war, senkte er plötzlich seinen Ton.


„Frau Yomogi, es ist schon unendlich lange her, dass Sie und ich bei derselben Herrin gedient haben. Es war vielleicht vor zwanzig Jahren, noch vor dem Krieg von Heiji.“


„Wie bitte, bei derselben Herrin?“


„Weil Frau Tokiwa, der Sie gedient haben, die Geliebte meines Herrn, Yoshitomo Minamoto, war.“


„Wenn ich an damals denke, kommen mir gleich die Tränen.“


„Ich war damals Dienstjunge des Herrn Leiters des Pferdestallamtes Yoshitomo. Mein Herr starb im Heiji-Krieg einen tragischen Tod. Frau Tokiwa ließ dann den Erzfeind ihres Mannes, Kiyomori Taira, an sich heran und lebte in einem kleinen Haus in Mibu. Ich habe gedacht, wie sehr mein verstorbener Herr das bedauern würde, und dass sie das Gesicht der Familie Minamoto beschmutzte. Deshalb schlich ich mich in ihr Wohnhaus. Ich denke, dass Sie einen verdächtigen Mann nicht vergessen können, der Tag und Nacht auf das Leben der Frau Tokiwa lauerte. Und es war auch damals, dass Sie Herrn Mongaku um einen Brief gebeten haben, den Sie an einem kleinen Zweig im Bambuswald wie einen Zauberspruch gegen den Teufel gebunden haben, nicht wahr. Ich habe als Antwort darauf ein Gedicht geschrieben, das ich an denselben Bambuszweig gebunden habe. Erinnern Sie sich? An mein Gedicht?


Schon immer starker Bambus im Wald


beugt nicht dem Mond der Erleuchtung


freut sich nur über den Wind reinen Anstandes


Seht den ersten Willen des Stammes!


So hieß es. Wie ist es? Jetzt muss ich mich nicht mehr verstellen.“


„Ich weiß. Sie sind Herr Konnomaru, nicht wahr.“


„Ja.“


„Ach, natürlich sind Sie Herr Konnomaru!“ Sie riss die Augen auf, weil sie sehr von dieser Feststellung und der Begegnung überrascht war. Und sie klammerte sich fest an den Arm ihres Mannes. Damit überwand sie die


Angst, die sich von ihrer Fußsohle durch den ganzen Körper bis in ihren Kopf ausbreitete.


„Bitte erschrecken Sie sich nicht!“ sagte Konnomaru ruhig.


„Ich habe danach meinen Groll vollkommen abgelegt und bin zum Knecht eines Tänzerinnenhauses geworden. Ich, der Frau Tokiwa töten wollte, unterstütze jetzt diese unglückliche Dame insgeheim im Schatten.“ Yomogi beruhigte sich endlich wieder.


Diesem früheren Dienstjungen von Yoshitomo Minamoto, der so redete, merkte man keinerlei Spuren eines Teufels mehr an. Als sie einsah, dass ihre Angst ohne Grund war, erinnerte sie sich mit einem warmen Gefühl an die frühere Zeit mit ihrer Herrin und dem damaligen Dienstjungen des Geliebten von Tokiwa.


Die beiden hatten von Kindheit an, der Dienstjunge dem Erben des Minamoto-Stammes, Yoshitomo, und Yomogi seiner Geliebten, Tokiwa, gedient. Die Welt hatte sich seitdem völlig verändert und die Gesellschaft hatte den Namen Tokiwa vergessen, aber Yomogi keineswegs. Von Zeit zu Zeit sprach sie zu ihrem Mann Asatori:


„Ich muss sie einmal besuchen und mich dafür entschuldigen, dass ich mich so lange nicht bei ihr gemeldet habe.“ So hatte Yomogi in letzter Zeit gedacht. Aber was bedeutete es, dass der frühere Dienstjunge von Yoshitomo heimlich das Schicksal der Frau Tokiwa unterstützte? Yomogi verstand seine wahre Absicht nicht.


„Herr Konnomaru, treffen Sie sich gelegentlich mit Frau Tokiwa?“


„Ja, ich habe sie in den letzten zehn Jahren immer wieder gesehen. Ich habe die Augen anderer gemieden und habe mich unauffällig für einen Moment in den kleinen Garten ihres Hauses an der ersten Jo hineingeschlichen. Ich dachte, dass keiner, den sie von früher her kennt, außer mir sie besuchen würde, und dass es für sie in ihrer jetzigen Situation ein kleiner Trost sein könnte."


„Ach so. Verzeihen Sie mir!“


Yomogi murmelte unvermittelt:


„Ich bin noch nicht einmal zu ihr zu Besuch gegangen, nachdem ich von ihr beurlaubt wurde und geheiratet habe. Geht es Frau Tokiwa gut?“


„Nein, seit dem letzten Jahr geht es ihr nicht mehr so gut.“


„Wie bitte? Ist sie krank?“


„Sie bleibt schon seit einem halben Jahr in ihrem Zimmer. Ich kann sie deswegen nicht mehr sehen, wenn ich heimlich in ihren Garten hineingehe. Denn ich kann sie nicht öffentlich besuchen.“


„Ich wusste nicht, dass sie schon so lange krank ist.“


„Ich habe dank unserer Beziehung zu Herrn Mongaku Sie beide unerwartet hier getroffen. Deswegen habe ich Sie für einen Augenblick angehalten. Ich bitte Sie von ganzem Herzen, Herr Asatori, würden Sie einmal für mich einen Botengang erledigen?“


Der Arzt mischte sich zum ersten Mal in die Unterhaltung der beiden ein:


„Was meinen Sie mit einem Botengang?“


„Zum Glück sind Sie Arzt und Ihre Frau Yomogi Frau Tokiwas früheres Dienstmädchen. Können Sie ihr Haus an der ersten Jo besuchen und sie untersuchen? Und ich habe etwas, das Sie ihr heimlich aushändigen möchten.“ „Nun?“ wandte der Arzt sich an seine Frau. Er zögerte mit seiner sofortigen Antwort. Aber Yomogi gab bereitwillig ihre Zustimmung, als sei es ein gerade willkommener Anlass, ihre alte Herrin nach langer Zeit ohne Nachricht zu besuchen.


„Das ist eine leichte Sache. Wenn mein Mann sie mit mir besucht und sie untersucht, wird sie sich sehr freuen. Und was sollen wir ihr übergeben?“


„Ich habe es jetzt nicht bei mir, aber ich bringe es Ihnen morgen Abend in der Ochsenzüchtersiedlung vorbei. Bitte behalten Sie dies ausdrücklich nur für sich.“


„Ich werde keineswegs darüber reden.“


„Ich weiß nicht, ob es stimmt, aber ich habe Gerüchte gehört, dass in letzter Zeit Glatzköpfige von Rokuhara als Spitzel der Familie Taira die Stadt durchstöbern.“


„Aber es ist keine komplizierte Sache, die wir Frau Tokiwa übergeben sollen, nicht wahr?“


„Selbstverständlich nicht. Es ist nur ein kleines Päckchen. Aber es kann sein, dass Frau Tokiwa etwas Böses widerfahren würde, wenn es in die Hände der Männer von Taira gelangt. Auf jeden Fall möchte ich Sie bitten, es Frau Tokiwa in äußerster Vertraulichkeit zu übergeben. Dann bis morgen Abend!“


Der Knecht verabschiedete sich mit einem kurzen Gruß und verschwand sofort in eine Seitenstraße.


Der Arzt und seine Frau kamen einige Zeit später in der Nähe ihrer Siedlung an, in der wieder mehr Menschen zu sehen waren.



Der König Shana von Kurama


Am nächsten Abend kam der Knecht des Tänzerinnenhauses Kowaka, der damals Konnomaru geheißen hatte, wie versprochen zum Haus des Arztes in der Ochsenzüchtersiedlung. Er überließ dem Arzt und seiner Frau ein Bündel Papierumschläge, bekräftigte auch in dieser Nacht mehrmals die Vertraulichkeit dieses Bündels und ging nach Hause.


„Was ist da wohl drin?“


Der Arzt schien sehr besorgt über den Inhalt zu sein, weil er darin eine Belastung seiner Mission spürte.


Überhaupt hatte man zu dieser Zeit Angst, dass man auf irgendeine Weise mit Minamoto in Verbindung gebracht wurde, weil Taira an der Macht war. Man forderte deshalb bei allen Gelegenheiten, die etwas mit Minamoto zu tun hatten, äußerste Vertraulichkeit.


Zwischen den Zeilen der Worte, die Kowaka ihm gesagt hatte, spürte der Arzt eine Vorahnung, dass er fürchterliche Dinge bei sich tragen würde.


„Das sind wahrscheinlich Briefe“, vermutete seine Frau und wollte gleich am nächsten Morgen die erste Jo besuchen, an der ihre frühere Herrin wohnte. „Ich glaube, er hat mehrere Briefe ineinander gefaltet. Wann können Sie mit mir zusammen meine frühere Herrin besuchen gehen?“


„Ich kann jederzeit gehen, aber ist es nicht verdächtig, wenn wir sie besuchen?“


„Wieso?“


„Weil Frau Tokiwa auch jetzt noch eine Person ist, die an ihre Beziehung zur Familie Minamoto erinnert.“


„Ja, schon, aber ich bin ihr früheres Kindermädchen. Wenn ich sie an der ersten Jo besuche, nachdem sie von Mibu dorthin gezogen ist, ist überhaupt nichts Verdächtiges dabei. Wir müssen uns vor niemandem verstecken. Außerdem kann ich Sie ihr dann auch einmal vorstellen, dass Sie mein Ehemann sind und einem Arztberuf nachgehen. Sie möchten sie für mich besuchen.“


Sie war eine typische Hausfrau. Sie schien im Umgang mit der Gesellschaft weit mehr vertraut zu sein als ihr Ehemann. Ihr Mann sah wie ein für die Gesellschaft untypischer Mensch aus und sie war eine kluge Hausfrau, die fest daran glaubte, dass, wenn sie ihren Ehemann nicht führte, sie nicht überleben könnten. Sie glaubte, ohne sie ließe sich ein Haushalt mit einem ungewöhnlichen Mann nicht finanzieren.


Ein paar Tage später besuchte sie in Begleitung ihres Mannes das Haus ihrer früheren Herrin an der ersten Jo, wobei sie ihren Mann ein hübsches Jagdkleid anzog und sich selbst entsprechend hübsch machte.


Es war das Haus von Naganari Fujiwara, der Tokiwa in zweiter Ehe geheiratet hatte.


Naganari lebte schon immer in der Hauptstadt, aber war ein unfähiger Beamter. Man sagte, er habe es einmal bis zum Finanzminister gebracht. Aber nachdem er in den Bürgerkriegsperioden der Hogen- und Heiji-Kriege von seinem Amt beurlaubt worden war, war sein Name nicht zum zweiten Mal auf die Namensplatte im Hohen Saal gesetzt worden.


Die erste Jo lag zwar innerhalb der Hauptstadt, aber sie befand sich zu dieser Zeit am Stadtrand. Es war dort einsam wie auf dem Lande. Als Tokiwa ihn geheiratet hatte, war Naganari bereits aus dem Amt ausgeschieden. Er war nur ein Mann gewesen, der in einem alten Haus zwischen tiefen Gräsern genügsam den Rest seines Lebens gefristet hatte.


Dass Kiyomori ihn als den Mann ausgewählt hatte, dem er Tokiwa anvertrauen wollte, hatte wahrscheinlich an der allgemeinen Unfähigkeit dieses Mannes gelegen, was sich in Kiyomoris Augen als Vorteil darstellte. Tokiwas neuer Mann würde sich nämlich nicht mit anderen mächtigen Häusern verbinden und Kiyomori Sorge bereiten, später zu einem Übel zu werden. Egal, wie die Politik sich bewegen sollte, würde ihr neuer Ehemann mit Sicherheit eine Person außerhalb der Machtsphäre bleiben.


Dieser Naganari hatte ein einziges Kind in der Ehe mit Tokiwa gezeugt und war vor einigen Jahren an einer Krankheit gestorben.


In dem Haus wohnten nun das Ehepaar des jüngeren Bruders Naganaris, seine Tante und seine Nichten. Es erinnerte an einen Haushalt von Insekten in einem Grashaufen, in dem man nicht unterscheiden konnte, welches die Kiefergrille und welches die Lärmgrille war. Tokiwa lebte in einem Gebäude mit einem weiten Garten entlang des Flussufers, in dem wilde Gräser wucherten, während die anderen Hausbewohner in einem anderen Gebäude lebten.


Tokiwa lebte arm. Ihr Haus war still und stand vom Mittelhaus, in dem die anderen lebten, weit entfernt. Und sie wurde von der Familie nicht gestört, die sich häufig miteinander stritt.


„Wie ein Kloster“, beurteilte Tokiwa, deren Alter nun Mitte dreißig überschritten hatte, ihre eigene Lage.


Selbstverständlich kam niemand her, um sie zu besuchen. Ab und zu kam es vor, dass sie an den Todestagen ihres ersten und zweiten Mannes einen Mönch einlud und den ganzen Tag mit einer Totengedenkfeier verbrachte.


Es gab nur einen einzigen Menschen, einen Mann, der sich schon seit mehr als zehn Jahren wie ein Liebhaber immer wieder heimlich hereinschlich. Er war Konnomaru, der nun Knecht im Tänzerinnenhaus war, der ehemalige Vertraute ihres ersten Mannes, Yoshitomo Minamoto, des Leiters des Pferdestallamtes. Das Testament, das Tokiwa von Yoshitomo erhalten und bei sich aufbewahrt hatte, war von Konnomaru zu den alten Stammesangehörigen der Minamoto-Stämme im Osten Japans gebracht worden. Und die Briefe, die Tokiwa als Mutter an ihre drei Söhne geschrieben hatte, hatte er auch mitgenommen. Ihre drei Söhne hießen Ushiwaka, Otowaka und Imawaka, und lebten auf dem Berg Kuramayama beziehungsweise in Daigo.


„Bitte denkt, dass eure Mutter nicht mehr am Leben ist. Seid nur gesund und werdet von eurem guten Lehrer zu guten Mönchen ausgebildet!“


Diese Worte hatte sie in die Briefe an alle ihre Kinder geschrieben. Sie hatte aus ganzem Herzen dafür gebetet. Seitdem waren mehr als zehn Jahre vergangen.


Aber auch nachdem sie Naganari geheiratet hatte, konnte sie ihre Kinder nicht vergessen, die sie von Yoshitomo Minamoto geboren hatte. Obwohl sie sie vergessen wollte, bekam sie ihre Kinder nicht aus dem Sinn. Als sie aufwuchsen und erfuhren, wer ihre Mutter war, hörten sie nicht auf, sich nach ihr zu sehnen und nach ihrer Mutter zu rufen. Und derjenige, der solche rührenden Botschaften heimlich mitbrachte, war Konnomaru. Tokiwa verbot es ihm streng:


„Wenn es zu Ohren der Familie Taira im Westen der achten Jo gelangen würde, könnte es meine Kinder das Leben kosten. Konnomaru, bitte komm nicht mehr als Bote meiner Kinder hierher!“


Aber Konnomaru kam nicht nur deswegen zu ihr, um sie über das Wohlergehen ihrer Kinder zu informieren. Er teilte ihr auch die Bewegungen in den Minamoto-Stämmen im Osten Japans mit und zeigte ihr immer wieder geheime Schriften.


„Die Tairas wissen nicht im Traum davon. Sie denken, dass ihr Wohlergehen noch Hunderte von Jahren andauern wird, und träumen weiter von ihrem ewigen Wohlstand. Aber in den Tälern und auf den Bergen im Osten Japans harren die alten Stammesangehörigen der Familie Minamoto unter bittersten Bedingungen aus und hoffen, dass irgendwann unsere Zeit kommt. Außerdem ist auch noch Herr Yoritomo da, der in der Provinz Izu heranwächst. Auf dem Berg Kuramayama geht es ihrem Sohn, Herrn Ushiwaka, sehr gut.“ Ushiwaka wurde dort der König Shana genannt.


Jedes Mal, wenn Konnomaru Tokiwa sah, machte er sie mit Nachdruck darauf aufmerksam, dass die Tage kommen würden. Selbstredend meinte er damit die Zeit, in der das Ziel der Wiederauferstehung der Familie Minamoto und des Umsturzes der Taira-Stämme erreicht würde.


„Unheimliche Pläne!“ Jedes Mal, wenn sie davon hörte, zitterte sie vor Angst. Die Grausamkeit der Kriege war ihr in Blut und Knochen übergegangen. Sie war damals gerade schwanger gewesen.


„Konnomaru, bitte bring meine Kinder nicht in die Nähe einer solchen gefährlichen Kluft! Bitte erzähle ihnen niemals von solchen Sachen!“


Sie konnte sich nicht vorstellen, dass mit den winzigen Kräften der völlig schwachen Minamoto-Stämme, die in abgelegenen Orten im Osten noch übrig geblieben waren, die jetzige Familie Taira zerstört werden könnte.


Auch danach kam Konnomaru immer wieder zu ihr geschlichen. Wenn er kam, dann wollte die Mutter ihrer Kinder doch gerne Nachrichten über sie hören. Besonders Ushiwaka vom Berg Kuramayama äußerte seinen dringenden Wunsch bei Konnomaru:


„Ich will unbedingt einmal die Person sehen, die meine Mutter ist. Bitte bring mich zu meiner Mutter. Wenn du mich nicht zu ihr bringst, werde ich selbst den Berg herabsteigen und sie besuchen“, sagte Ushiwaka zu Konnomaru, der mehrere Male Tokiwa davon erzählte. Konnomaru sagte zu ihr:


„Ich bringe ihn ganz unauffällig vom Ufer bis zum Busch hinter dem Haus. Sie können zwar nicht direkt mit ihm sprechen, aber so können Sie ihn wenigstens einmal sehen!“


Tokiwa machte sich Gedanken. Ihr wurde bange, ob dies für ihren Sohn Ushiwaka eventuell der Fehler seines Lebens werden könnte. Sie war unschlüssig in ihrer tiefen mütterlichen Sorge und dachte schließlich:


„Es ist besser für ihn, wenn ich ihn nicht sehe“, und hatte seitdem aufgehört, sich mit Konnomaru zu treffen. Sie entschloss sich, nicht zu dem hinteren Zaun hinauszugehen, egal wie häufig Konnomaru ihr ein Zeichen geben sollte. Sie ließ ihr Hausmädchen ausrichten, dass sie krank sei. Sie hielt im Herbst und im Winter, aber auch in diesem Frühling die Fenster und die Klapptüren ihres Zimmers geschlossen. Seit dem vergangenen Herbst lebte sie so.


„Mein Sohn Ushiwaka wird schon fünfzehn Jahre alt. Wenn er seine Mutter sehen sollte, würde er bestimmt sagen, dass er nicht mehr in den Berg zurückgehen möchte. Er soll bitte möglichst bald unter Anleitung eines guten Lehrers in den Stand des Buddhismus eintreten und Mönch werden.“


Der einzige Wunsch der Mutter war das Wohlergehen ihrer Kinder. Aber die Gerüchte, dass Ushiwaka, der König Shana, auf dem Berg Kuramayama ein eigensinniger Junge sei, hörte nicht auf. Auch nachdem sie Konnomaru nicht mehr sah, war häufig im Gerede ihrer Bediensteten zu hören, wie ihr Sohn seine nicht zu bremsenden Streiche trieb.


An diesem Tag hielt sie einen Pinsel zum Nachschreiben der Heiligen Schriften in einem bis auf ein Fenster zum Innengarten hin verschlossenen Zimmer in der Hand. Dann kündigte ihre kleine Dienstfrau einen Besuch an. Allein überhaupt von einem Besuch zu hören, kam selten genug vor. Als sie hörte, dass es Yomogi war, die früher ihr gedient hatte, und sogar, dass ihr Mann mitgekommen war, sagte sie sehr überrascht:


„Oh, Yomogi ist zu Besuch gekommen! Wie viele Jahre habe ich sie nicht gesehen? Bitte lassen Sie sie herein! Lassen Sie sie hierher kommen!“


Sie schien ihre Sehnsucht nach Menschen nicht verheimlichen zu können. Eilig schob sie ihren kleinen Tisch beiseite und wartete hinter dem zerschlissenen Vorhang auf die zwei Gestalten, die die kleine Dienstfrau dorthin geführt hatte.



Der Brief des Jungen


Als Yomogi ihre frühere Herrin ansah, die inzwischen ganz anders aussah, vergaß sie, dass sie sich zuerst dafür hatte entschuldigen wollen, sich lange nicht gemeldet zu haben. Sie wollte auch erklären, warum sie an diesem Tag plötzlich zu Besuch kam. Stattdessen kamen ihr die Tränen. Sie brachte nur eine unverständliche Begrüßung zustande.


„Ich freue mich sehr, dass Sie gekommen sind. Wie lange haben wir uns nicht gesehen? Sie sind eine so schöne Frau geworden, dass ich Sie auf der Straße nicht erkennen würde.“


Tokiwa drückte die Ärmel ihres Damenkleids an ihre Augen. Sofort begannen die beiden Frauen, über die Nachkriegszeit des Heiji-Krieges und die Zeit davor zu sprechen.


Yomogis Mann, der Arzt, saß aufrichtig hinter ihr. Yomogi und Tokiwa vertieften sich in ihr Gespräch und vergaßen ihn. Aber der Arzt fand die Situation weder unbefriedigend noch langweilig. Er beobachtete schon seit ihrer Ankunft Tokiwas gesundheitlichen Zustand mit seinen geschulten Augen eines Arztes. Er fragte sich: „Na nun, ich kann nirgendwo ein Zeichen einer Krankheit erkennen?“


Obwohl sie früher einmal Herrin und Dienstmädchen gewesen waren, unterschied sich die Art und Weise, wie sie voneinander erzählten, und wie sehr sie sich nacheinander gesehnt hatten, nicht von ganz normalen Freundinnen.


Sie kamen vom Hölzchen aufs Stöckchen und sprachen nun über Konnomaru. Yomogi erinnerte sich plötzlich an etwas:


„Herr Konnomaru hat mir erzählt, dass Sie seit längerer Zeit krank sind und sich in Ihr Zimmer eingeschlossen haben. Zum Glück ist mein Mann Arzt. Deshalb habe ich ihn heute mitgebracht. Das ist mein Mann Asatori. Bitte erlauben Sie ihm Ihre Bekanntschaft.“


So stellte sie ihn ihr zum ersten Mal vor. Sie erzählte ihr schüchtern aber doch stolz, dass seine Familie früher eine Musikerfamilie gewesen war und im Palast gespielt hatte, und dass er seit mehr als zehn Jahren Medizin bei dem Medizinlehrer Momokawa Wake studierte.


Asatori, zwischen seiner geschwätzigen Frau und Tokiwas interessierten Augen eingeengt, sagte nur noch: „Ja. Ja.“


Tokiwa war bereits älter als Mitte dreißig. Da sie einen Kummer in sich trug, dessen Tiefe kein anderer zu erahnen vermochte, und in einer untätigen adeligen Familie verwelkte, strahlte sie nicht mehr eine solche Schönheit aus wie damals, als sie im Hof der neunten Jo gelebt hatte und von ihrem Mann, Yoshitomo Minamoto, geliebt worden war. Aber sie besaß immer noch einen Hauch ihrer angeborenen Schönheit.


Als sie Yomogis Ehemann betrachtete, der im völligen Gegensatz zu der munteren Yomogi schüchtern und aufrichtig saß, lächelte sie schmunzelnd und sagte dann: „Ach. Das tut mir leid. In Wirklichkeit bin ich nicht krank. Ich bekam Angst davor, von der Gesellschaft beobachtet zu werden. Und ich habe Konnomaru erzählt, dass ich krank wäre, damit mein Sohn, der auf dem Berg Kuramayama lebt, nicht mehr an mich denkt. Wenn dieses Kind wirklich den Berg verlassen würde, um mich zu sehen, könnte er sein Leben in Gefahr bringen. Ich habe mir seinetwegen große Sorgen gemacht.“


Über ihr Gesicht, das zerbrechlich wirkte und ein Lächeln bewahrte, rollten sofort wieder Tränen.


„Ach ja, dieser Herr Konnomaru hat mir etwas für Sie anvertraut. Frau Tokiwa, das ist es.“


In ihrer vergeblichen Bemühung, sie trösten zu wollen, wechselte Yomogi das Thema. Sie legte ein kleines Papierpäckchen vor sie. Als sich Tokiwa das Päckchen sah, konnte sie nicht mehr aufhören zu weinen. Sie schien unaufhaltsam von ihrer Sehnsucht überwältigt zu werden und machte es gleich auf.


Ihr Mutterinstinkt erkannte sofort, dass es ein Schreiben ihres Sohnes von Kuramayama war, von dem sie schon seit einem halben Jahr keine Nachricht mehr erhalten hatte.


Der älteste ihrer drei Söhne hieß Imawaka. Er war in Daigo nahe der Hauptstadt in den buddhistischen Stand eingetreten. Der nächste war Otowaka, der bei dem Oberhaupt des Tempels Tennoji, dem Prinzen der achten Jo, Mönchsstudent war. Von den drei Brüdern bereiteten diese zwei Tokiwa überhaupt keine Sorge. Man hörte nichts, worüber Tokiwa sich für ihre Zukunft Gedanken machen müsste.


Aber der jüngste, Ushiwaka, bereitete ihr Kopfzerbrechen. Wenn Tokiwa über die Zukunft dieses Kindes nachdachte, hatte sie bisher niemals das Gefühl gehabt, sich zurücklehnen und zuschauen zu können.


Sie konnte ihrem verstorbenen Mann Yoshitomo gegenüber noch nicht berichten:


„Meine Aufgabe als Mutter ist jetzt beendet.“


Stattdessen musste sie sich fragen: „Ist dieses Kind von einem solchen Schicksal gezeichnet, dass es schon von Geburt an seine Mutter so häufig zum Weinen bringen muss?“


Auf der anderen Seite fühlte Tokiwa ab und zu, dass sie sich damit abfinden müsste, und sie fand, dass dies wiederum ihr Schicksal war, das sie nicht so einfach ablegen konnte.


„Jetzt mache ich mir nicht mehr vergebens Sorgen um ihn“, sagte sie sich. Aber natürlich war ein solcher Kummer nichts anderes als ihre Mutterliebe.


Je mehr sie sich um ihn sorgte, desto lieber hatte sie dieses Kind. Sogar in diesem Moment kam es ihr vor, als wäre Ushiwaka ihr einziges Kind. Sie fühlte sich, als wäre er noch in ihrer Gebärmutter und die Plazenta wäre noch nicht abgetrennt worden. Das Leben und der Atem dieses in ihrem Leben unsichtbaren Wesens waren in ihrem mütterlichen Körper in allen Einzelheiten fühlbar und der Grund für ihre Sorge.


Deswegen erhielt sie von dem heranwachsenden Ushiwaka, über den sie öfters Gerüchte aus der Gegend des Berges Kuramayama hörte, kaum eine gute Nachricht. Es hieß:


„Er ist ein nicht zu bändigender Raufbold“, oder „Keiner weiß so recht, was man mit ihm machen sollte. Sogar ein Meisterpriester des Tempels, Tokobo, hat ihn so viele Male bestrafen müssen“, und so weiter und so fort.


Außerdem hörte sie die Leute sagen:


„Er ist in letzter Zeit aus dem Haus des Meisters Rennin entlassen worden und in die Obhut seines Schülers, Kakunichi, übergeben worden, aber er ist ein merkwürdiges Kind. Er verschwindet auf einmal spurlos und taucht dann wieder auf. Er wird von den Mönchen des ganzen Berges gehasst.“


So gab es für Tokiwa keinen Moment seelischer Ruhe um ihn.


Darüber hinaus musste einmal im Jahr vom Hauptgebäude des Tempels Kuramadera in allen Einzelheiten über seinen Charakter und sein Verhalten an Rokuhara berichtet werden. Wegen ungewöhnlicher Gerüchte über Ushiwaka wurde ein Stammesangehöriger der Familie Taira, Masakage Oba, aus Rokuhara auf den Berg Kuramayama entsandt. Er sollte untersuchen, was Ushiwaka, genannt der König Shana, dort anstellte. Außerdem sollte für die Zukunft eine noch strengere Überwachung angeordnet worden sein. So hörte man überall.


Dieser König Shana Ushiwaka wurde in diesem Jahre fünfzehn Jahre alt. Es gab keinen Tag, an dem Tokiwa sich nicht wünschte, dass, wenn er das sechzehnte Lebensjahr erreichte, er in den buddhistischen Stand zugelassen werden und ein Mönch werden würde. Vielleicht würde ihn das erwachsener machen. Er würde bestimmt für seinen Vater beten, der einen tragischen Tod gestorben war. Er würde die schwierige Lage seiner Mutter verstehen, die ein Leben im Schatten der Öffentlichkeit führte. Er würde bald zu der Einsicht gelangen, dass er sich dem Schicksal gehorsam fügen musste. Dieses und das nächste Jahr waren in Tokiwas Vorstellung schwierige Jahre für ihren Sohn, in denen er dachte, sich alles erlauben zu können, obwohl er wenig Ahnung von Buddhas Lehre und dem Leben besaß. Tokiwa betete, dass er diesen Prüfstein überwinden, und dass er ein guter Schüler Buddhas werden und ein friedvolles Leben verbringen möge.


Deswegen hatte sie jeglichen Kontakt zu Konnomaru abgebrochen und sich selbst gegenüber den Nachrichten über ihre Söhne verschlossen.


In der Tat war das Päckchen von ihrem Sohn Ushiwaka. Aus dem Päckchen, das sie öffnete, zog sie einen schönen Ärmel seiner Tracht hervor, die er bei einem Kindertanz getragen hatte. In dem Ärmel war liebenswerterweise ein Brief eingeschlossen.


Liebe Mutter, was macht Ihre Krankheit?


Ich habe so häufig von Ihnen geträumt, nachdem ich von Konnomaru erfahren habe, dass Sie sich nicht wohl fühlen.


Wenn ich auf der Spitze des Berges Kuramayama stehe, sehe ich die Lichter der Hauptstadt. Ich sehe fast jeden Abend die Lichter der Gegend der ersten Jo und bete, dass Sie sehr bald von Ihrer Krankheit gesund werden.
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